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Beiträge zu zwekmäßiger Behandlung 
der Pfropfreiſer. 

Es iſt nicht einerlei, die Pfropfreiſer zu neh⸗ 
men, wie fie uns in die Hände kommen, weil 
ſie ſo leicht gut als ſchlecht ſeyn koͤnnen. Man 
hat daher folgende Regeln zu beobachten. 

1) Die zahmen Reiſer werden bei nach⸗ 
laſſender Kälte etwa im Februar abgebrochen, 
jede Sorte aber in ein Bündchen mit einem 
angehefteten Sortenzettel gebunden, und an 
einen Ort, wo die Sonne nicht, oder am Be⸗ 


ſten, erſt gegen Abend hinkommt, ins freie 


Land im Garten ſo eingeſchlagen, daß ſie mit 
den Spizen aus der Erde herausſtehen, die 
Erde aber wohl anſchließen, damit ſie nicht 
vertroknen. Kann man aber zu der Zeit noch 
nicht in die gefrorne Erde damit hineinkom⸗ 
men, weil die Reiſer bei gelinder Witterung 
gebrochen werden muͤſſen, und die Erde den⸗ 
noch noch nicht aufgethauet iſt, fo kann man 
ſolche, bis die Erde aufgeht, ſo lange im 
Keller in feuchten Sand einſteken, und hier 
auf ins frete Gartenland nach vorbeſchriebe⸗ 
ner Weiſe legen. Friſch abgebrochene Reiſer 
find zum Pfropfen weniger get; fie ſchlagen 
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unterhaltungen im Gartenſtubchen. 


Der Erzähler ſezte feine im vorhergehenden Blatte 
abgebrochene Erzählung alſo fort: 

Man kann ſich des liebenden Gatten Schmerz denken. 
Doch nein; es iſt unmöglich. Es war nicht Schmerz; es 
war Raſerei, Verzweiflung. Er wollte ſterben, um mit 
ſeiner Frau das gleiche Geſchik zu theilen. Er wollte ſich 
umbringen. Man mußte ihn an Gewaltthaten gegen ſich 
ſelbſt hindern. Nur dadurch, daß man fein Kind ihm vor⸗ 
hielt, konnte man ihn vermögen zu leben. 


In ſpätern Zeiten erzählte Béligué oft, welche Qua⸗ 
len er während dem Zuſtande des Scheintodes erlitten, in 
welchem er ſich fo lange befunden. Wie er Alles, wat 
man mit ihm vorgenommen, um ihn her gethan, ziemlich 
deutlich, wie durch einen Nebelſchleier bemerkt, und wel⸗ 
che ſeltſame, unerklärliche Empfindungen ihm die meiſten 
dieſer Ereigniſſe noch lange nachher gelaſſen. Er äußer⸗ 
te ſich darüber folgendermaßen: 

„Seit 24 Stunden war ich in jenen Zuſtand der 
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beſſer an, wenn fie etwas von ihrem natuͤr⸗ 
lichen Safte verloren haben. Es verſteht ſich 
uͤbrigens, daß man nach den Monaten ſo ge⸗ 
nau die Zeit des Abbrechens der Reiſer nicht 
angeben koͤnne. Haͤlt die Kaͤlte im Winter 
lange an, ſo werden ſie ſpaͤter, verliert ſie 
ſich aber zeitig, fo werden fie früher abge, 
brochen. Ueberhaupt müffen die Reiſer ger 
ſammelt werden, ehe die Knospen zu ſtark 
aufſchwellen. 

2) Laͤßt man die Reiſer von andern Dr 
ten herkommen, koͤnnen ſie ſchon im Novem⸗ 
ber abgebrochen, zur Reiſe in friſchen Lehm 
oder Thon, ingleichen in Aepfel, Bienen, oder 
friſche Ruben an den unterſten Enden oder 
in Moos eingepakt, und beim Empfange vor 
dem Austroknen, Verſchimmeln und anderer 
Verderbniß verwahrt werden. Findet man 
die aus der Ferne erhaltenen Reiſer etwas 
eingeſchrumpft, fo ſeze man fie erſt 14 Stun⸗ 
den lang ins friſche Waſſer an einem Fühlen 
Orte, und verſcharre fie hierauf ins Land. 
Es geht ſogar an, daß man im Nachſommer, 
wenn man irgendwo rare Obſtſorten findet, 
davon man gern im Frühlinge auf feine Wild⸗ 
nge pfropfen will, die Reiſer abbrechen, fie 
in feuchte Umſchlaͤge thun und zu Haufe ins 
Erdreich an eine ſchattige Stelle einfchlagen 
kann. Das Erdreich wird durch gelindes Ber 
gießen an ſolche ein wenig angeſpuͤlt, da 
fie dann an ſolchem Orte bis zur Pfropfzeit 
bleiben und gleich den zu rechter Zeit gebro⸗ 
chenen Pfropfreiſern ausgeſezt werden. 

5) Wenn man wiſſen will, ob die aus der 
Ferne erhaltenen Reiſer ſowohl, als diejeni⸗ 
gen, welche man in ſeinem eigenen Garten 


abgebrochen hat, geſund und nicht von der 
Kaͤlte oder auf andere Weiſe beſchaͤdigt ſind, 
ſo nimmt man von jeder Art einige, bringt 
ſie in eine recht warme Stube, auch wohl 
gar auf den Ofen über Nacht, und laßt fie 
wieder troken werden. Hierauf werden ſie 
an dem diken Ende ſubtil beſchnitten. Wenn 
ſich kleine ſchwarze Striche oder Ringelchen 
oder ſchwarzes Mark in dem Holze befinden, 
ſo taugen ſie nicht zum Pfropfen oder Oku⸗ 
liren; ſie gehen nicht fort, man mag ſie auch 
behandeln, wie man immer kann Bert: will. 

Von ſehr fpät gebrochenen, und denndch 
fortgegangenen Pfropfreiſern führt. Hagedorn 
in feinem Haushalter den Fall an, daß ihm 
zwei Tage vor Pfingſten, da die Reiſer in 
vollem Wachsthum geſtanden, ein Beamter 
einen Birnbaum ſeines Gartens angeprieſen, 
der die beſten Birnen im ganzen Kreiſe her⸗ 
vorbrachte. Er habe aus Kurioſitaͤt 6 Pfropf⸗ 
reiſer abgebrochen, alle daran befindlichen aus: 
gebrochenen Augen rein abgefchnitten und die 
Reiſer hierauf zur Verminderung des in ih⸗ 
nen befindlichen Safts drei Tage in ſeinem 
Garten ausruhen laſſen, worauf er alle 6 
Reiſer auf gute Birnſtaͤmme gepfropft, und 
ſolche nach 14 Tagen neue Augen austreiben 
geſehen, daß ſie ſeinen vorhin zur gewoͤhnli⸗ 
chen Zeit gepfropften Reiſern am Wachsthume 
nichts nachgegeben. Er habe dieſe Art zu 
pfropfen in den naͤchſt folgenden Jahren fort⸗ 
geſezt und fie gut gefunden. Er ſezt hinzu, 
daß, wenn ein Landwirth verſaͤumt habe, die 
Pfropfreiſer zu brechen, und ohngefaͤhr in einem 
fremden Garten eine ihm anſtaͤndige Obſtart 
antreffe, er ihm in dieſer Art zu pfropfen 
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Fühlloſigkeit verſenkt, der alle phyſiſchen Kräfte lähmt, der 
nur der intellektuellen Kraft die verworrene Eigenſchaft 
läßt, zu hören, zu ſehen, zu dulden. In dieſem Zuſtande 
iſt der Körper, dem äußern Anſcheine nach, vollkommen 
todt. Er iſt nicht im Stande, die geringſte Bewegung zu 
vollbringen, einen Finger zu bewegen, die Lippen zu öff⸗ 
nen, oder mit den Augen zu zuken.“ 

„Ich fühlte ſehr deutlich, wie die Aerzte meinen Puls 
drükten, und wie mein Puls unbeweglich blieb. Zweima 
näherte man meinem Munde einen Spiegel. Ich ſtrengte 
mich an, einen Hauch auszuſtoſſen, um zu bezeugen, daß 


ich noch lebe; doch vergebens. Nun hörte Ich ſehr deut⸗ 
lich die Worte: „Er iſt todt.“ Ein unnennbares Gefühl 
durchſchauerte meine Seele. Ich weiß nicht, ob es Sehn⸗ 
ſucht oder Schwermuth war. Aber Furcht oder Angſt 
war es nicht.“ 5 

„Der Gedanke an meine Frau war vor Allem leben⸗ 
dig in mir. Wie auf einer Empfindungsleiter auf: und 
niederſteigend, wußte ich Alles, was ich bisher für die 
Geliebte gefühlt, was ſie mir geweſen, und was ich ihr 
war. Wäre Clementia hier, dachte ich, ihre Küße, ihre 
Seufzer würden mich wieder beleben. Ihr Athem würde 


ganz ſicher nachfolgen könne, und ihn ſolches 
niemals gereuen werde, indem dieß, was er 
ſage, ſich auf ſeiner eigenen Erfahrung gruͤn⸗ 
de. — Hagedorn war ein rechtſchaffener 
Mann und- hatte zu ſeiner Zeit die groͤßte 
und beſte Baumſchule in der Provinz, welche 
das Werk ſeiner eigenen Haͤnde war. Man 
darf daher in die Richtigkeit ſeines Falles 
kein Mißtrauen ſezen, und ich füge nur hin: 
zu, daß man bei ſo fpätem Pfropfen dem 
Reiſe einen Schirm wider die heiße Tages⸗ 

Sonne geben koͤnne, welcher etwa eine Pa⸗ 
plertule ſeyn kann. 

1) Vit Pfropfreiſer werden fo wenig von 
alten ſchadhaften, als jungen, noch nicht tra⸗ 
genden Baͤumen genommen, welche in ihrem 
beſten Wachsthume und voller Tragknospen 
ſind. Von ſolchen Baͤumen waͤhlt man nun 
geſunde, lebhafte, mit glatter Rinde und bi: 
ken Knospen verſehene Reiſer; krumme ünd 
ſchlechte Reiſer werden ihr ſchlechtes Wachs⸗ 
thum beibehalten. 

5) Eben dieſe Reiſee müffen weder Seuche: 
noch Waſſerreiſer ſeyn. Aus Fruchtreiſern 
werden krüͤppelige Bäume, die nicht ins Holz 
wachſen konnen. Der Baum ſoll erſt feine 
gehörige Große erreichen und ſodann Früchte 
bringen, Er muß alſo nicht vor der Zeit 
durchs Fruͤchtebringen angegriffen und veral⸗ 
tert werden. Man erkenm aber die Frucht⸗ 
Aeſte an den diken Trieben und geſchwollenen 
Knospen, ingleichen an dem ringlichen knor⸗ 
rigen Holze. Nimmt man Waſſerreiſer zum 
Pfropfen, ſo wird der damit beſezte Baum 
nicht nur zu frech und wild wachſen, ſondern 
auch alljufpär erſt tragbar werden. Mur die 
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den meinigen erweken. Wo iſt ſſe? Warum ſehe ich fie 
nicht? Ich konnte ſie nicht rufen. Hätte ich es gekonnt, 
wie ich oft mich bemühete, ich wäre gerettet geweſen.“ 


„Ein Chaos verworrener, dunkler Gedanken und 
Empfindungen ſchwebte mir in Kopf und Bruſt. Sonder⸗ 
bar genug, glaubte ich der leztern mehr mich bewußt zu 
ſeyn, als der erſtern. Es war mir, als fühle ich deut⸗ 
licher, als ich denke.“ 


„Ein Prieſter erſchien, mir das Abendmahl und die 
lezte Delung zu geben. Er näherte ſich, betrachtete mich 


Baͤume, die man einſt an die Landſtraſſen 
oder zum Schuze der Gebaͤude wider Wind 
und Feuersgefahr zu pflanzen gedenkt, konnen, 
weil fie Hauptbaͤume werden, mit Mafferreis 
ſern beimpft werden. Dieſe erkennt man aber 
an ihren ſehr weit aus einander ſtehenden 
Augen. 

6) Die Reiſer werden von der Mittags⸗ 
oder Morgenſeite des Baumes gebrochen, weil 
ſolche von der Sonne am Erſten zur Zeiti⸗ 
gung gebracht werden. f 

7) Zu hochſtaͤmmigen Baͤumen erwaͤhlt man 
Zweige, welche gerade in die Höhe getrieben 
werden; zu Zwergbaͤumen aber ſolche, die mit 
einer ſchiefen Richtung aus andern hervorge⸗ 
wachſen ſind, weil ein ſolches Reis kuͤnftig 
nicht ſo frech, als ein gerade aufgeſchoſſenes 
fortwächst und für Zwergbaͤume nur ein ſehr 
maͤßiger Wuchs erfordert wird. 

8) Die Zweige dürfen nicht durchgängig 
vom lezten oder vorjährtgen Triebe ſeyn; denn 
bei den in den Spalt zu impfenden etwas 
dikern Staͤmmen, welche ſehr klemmen, ſind 
Reiſer, die unten zweijaͤhriges Holz haben, 
vorzuziehen. Man kann daher an allen ab: 
zubrechenden Pfropfreiſern ein Stuͤk altes 
Holz laſſen; ſie erhalten ſich auf dieſe Weiſe 
beſſer, und es kann ſolches bei der Zurichtung, 
wo es bei duͤnnen Staͤmmen noͤthig iſt, weg⸗ 
geſchnitten werden. 

9) Die Reiſer werden nicht eher, als wenn 
man pfropfen will, zur gehörigen Länge ges 
ſchnitten. Man fieht, oh die Augen enge 
oder weit von einander ſtehen. Iſt das Erſte, 
kann man fuͤglich zu hochſtaͤmmigen Bäumen 
4 bis 5 Augen, zu Zwergbaͤumen aber 3 oder 


einige Augenblike, wendete fi ſodann ab, und fagte: 
„Es ift zu ſpät. Möge Gott ſich feiner Seele erbarmen.“ 

„Dieſe Worte erſchütterten mich. Sie erregten, ich 
muß es geſtehen, ein Gefühl des Unwillens in mir. Gott 
konnte mir helfen, und er half mir nicht. Was küm⸗ 
merte ich mich um Himmel und Hölle. Der Gedanke da⸗ 
ran war mir im böchſten Grade gleichgültig. Ich ſah nur 
den Zuſtand namenloſer Qual, dem ich wich nicht zu ent⸗ 
reißen vermochte. Nein, es läßt ſich nicht beſchreiben, 
was ich empfand, als man mich entkleidete, mich auf ei⸗ 
nen Tiſch legte, um mich zu waſchen, 1 wieder auf 
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SAugen ſtehen laſſen; ſtehen fie weiter aus 
einander, läßt man an einem Reiſe nur 3 
Augen. Iſt ein Reis aber lang, kann der 
untere und obere Theil weggeſchnitten wer; 
den. Aus Einem Reiſe aber zwei zu machen, 
iſt nicht anzurathen, weil der geſtuzte Theil 
meiſtentheils ſehr unfoͤrmlich waͤchst. 


Ueber die richtige Schreibart des Wortes 
Bergamotte, 
welches einer Birn⸗ und Limonen Sorte beigelegt wird. 


Es iſt kein Wunder, daß wir bis jezt 
noch nicht die richtige Schreibart des Wor⸗ 
tes Bergamotte, welches einer Birn- oder 
Limonen⸗Sorte beigelegt wird, haben, da es 
eine fremde Birne iſt, und es mehrere Orte 
gibt, von denen ſie den Namen haben kann, 
da wir noch nicht einmal von unſerm vater— 
laͤndiſchen Apfel, Borsdorfer, wiſſen, ob 
er von einem der Doͤrfer Borsdorf im 
Koͤnigreiche Sachſen, und bon welchem? den 
Namen habe, oder von einem Manne glei— 
chen Namens, der ihn zuerſt angezogen hat? 
Inzwiſchen bleibt es immer angenehm, zu er⸗ 
fahren, welche Meinungen über den Urſprung 
des Wortes Bergamotte exiſtiren, und wo 
fie geleſen werden koͤnnen? Dieß hat mich be: 
wogen, Das, was ich von dem Urſprunge 
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gedachten dcamens habe duffinoetf' rounen, 


hier — mit einigen Bemerkungen — chro— 
nologiſch anzufuͤhren, und dem Leſer das Ur— 
theil ſelbſt zu uͤberlaſſen. 

Jan van der Groen lebte in der 
Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts (1655) 
und hat ein Buch unter dem Titel: Neder- 


landtsche Hovernier (der niederlaͤndiſche Gaͤrt— 
ner) geſchrieben, und behauptet darin S. 12, 
Bergamotten, die in Italien eerst nyt Ture- 
kyen gebracht zyn, en die naem, scyt men, 
beteyckent in Turcks soo veel als Heere- 
peeren, of Heer der Peeren. „Die Ber⸗ 
gamotten find zuerſt von den Türken nach 
Italien gebracht worden; ihr Name bedeutet 
im Türkiſchen fo viel, als Herrnbirne, oder 
Herr der Birnen.“ 

Was alſo die Zeit und die Nation ans 
belangt, zu welcher und durch welche die Ber⸗ 
gamotte nach Italien gebracht worden ſeyn fo: 
fo finden wir hier eine kurze Nachricht, fon 
wie auch von der Bedeutung des Wortes 
Bergamotte, aus dem Tuͤrkiſchen. Und 
Johan van der Groen verdient unfern Dank, 
auch fuͤr dieſe kurze Nachricht. Er lebte an⸗ 
derthalb hundert Jahte fruͤher, als wir, und 
konnte alſo weit eher wiſſen, woher die Ber— 
gamotten gekommen ſind? Es ſcheint aber, 
daß er ein größerer Kenner der tuͤrkiſchen 
Sprache, als Geopraph geweſen ſey. Als 
Erſter leitet er das Wort Bergamotte aus 
der tuͤrkiſchen Sprache her, da er doch, wenn 
er ein guter Geograph geweſen waͤre, leichter 
haͤtte auf Pergamos verfallen muͤſſen, woher 
die Türken dieſe Birne geholt und nach Star 
lien gebracht haͤtten. Nach der Ableitung aus 
der türkiſchen Sprache, wird Ne mit‘ ter 
„Bergamotte“ geſchrieben; haben ſie aber 
die Tuͤrken aus Pergamos geholt, ſo muß 
fie „Pergamotte“ geſchrieben werden. 

Jan van der Groen nennt uns aber 
die tuͤrkiſchen Worte nicht, woraus Berga⸗ 
motte zuſammen geſezt iſt. Das thut aber 
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mein Lager mich zurüktrug. Ich hatte keinen andern, 
keinen innigeren Wunſch, als den, wirklich todt zu ſeyn, 
um nur nicht mehr zu ſehen, zu fühlten, was ich da ſah 
und empfand.“ 

„Meine Seele, die noch nichts von ihrer Lebens⸗ 
Kraft verloren, war von einer kalten, ſtarken, fühlloſen 
Maſſe umfangen. Man erhob, man bewegte meinen Kör⸗ 
per, ohne daß ich, aller Mühe und Anſtrengung ungeach⸗ 
tet, das mindeſte Lebenszeichen zu geben im Stande war. 
Immer, immer hatte ich den drohenden Sarg vor Augen.“ 

„swölf Stunden vergingen auf ſolche Weiſe. Eine 


bejahrte Frau wachte neben mir. Aber meine Gattin ſah 
ich nicht. Wie lang die zwölf Stunden waren, kann ich 
nicht ſagen. Mein ganzes früheres Daſeyn ſchien mir: 
nicht ſo lang. Ich befragte mich ſelbſt: „Hab' ich nicht 
ſchon ein neues Leben begonnen? Beſinde ich mich in der 
Hölle, oder in dem, was man die Vorhölle nennt?“ 
Mein Geiſt, meine Seele ſammelten ſich. Ich fann über 
Alles nach, was mir bisher begegnet war. Zweifel über 
Zweifel dämmerten in meiner Seele auf. Was habe ich 
gethan, fragte ich mich, um fo entſezlich beſtraft zu ſeyn? 
Ich verwänſchte mein Daſeyn, meine Geburt. Ich ver⸗ 
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Unzer in feinem Buche: der Arzt. 139. 
Stuͤk, Seite 106, wo es heißt: „So viel 
iſt gewiß, daß dieſe Frucht ihren Namen nicht 
von Pergamos in Italien hat, ſondern ihr 
wahrer Name Bergamotte iſt eigentlich 
aus der verdorbenen Zuſammenſezung zweier 
tuͤrkiſchen Worte entſtanden, wovon das eine 
Beg, einen Fuͤrſten, und das andere Ar mud, 
eine Birne, bedeutet. Wir ſollten alſo dieſe 
ſogenannte fuͤrſtliche Birne nicht Berga: 
motte, ſondern Begarmud ſchreiben.“ “) 

Unzer ſtimmt alſo mit dem Jan van 
der Groen darin uͤberein, daß er die Ber⸗ 
gaimotttnꝛaus dem tuͤrkiſchen erklart. Er mag 
aber auch wohl gehort haben, daß man zu 
ſelner Zeit behauptete, die Bergamotte fen von 
Pergamus nach Italien gekommen, oder er 


) Ich entlehne dieſe Stelle aus Henne's Anwaeiſung, 

wie man eine Baumſchule von Obſtbäumen im Großen 
anlegen kann. Halle, 1796 S. 182 und füge hier 
die Anfangsworte noch bei, weil Einiges dabei zu ers 
innern iſt. Er ſchreibt: 

„Die ſikyriſche (2) Birne ſcheint ſchon in den al⸗ 
ten Zeiten betiebt geweſen zu ſeyn, und es gedenkt ih⸗ 
rer Virgil, Martial und Juvenal. Sie wurde 
anfänglich in Tarent gepflanzt, und erhielt davon den 
Namen Tarentiner“ — (Sonderbar! eine fobirifche 
Birne? — So leſe ich bei Henne — wayrſcheinlich 
für ſybi⸗riſche Birne.) Aber wie in aller Welt kommt 
eine fibiriſche Birne damals nach Tarent? Man weiß 
nicht, wie man dazu kommt, zumal wenn man weiter 
liest: „Der Pater de la Räe vermuthet in feinem 
Commentar über den Virgil, daß dieſes wohl unfere 
Bergamotte ſeyn könne. 

Aiſo ſchon der Virgil bat Sybirien gekannt, und 
von daher find Birnen nach Tarent gekommen 7 Aller⸗ 
liebſt. Eben die Worte: „Der Pater de la Rüe vers 
muthet in feinem Commentar über den Virgil — 
beweiſen, daß Sibyriſche ein Drukfehler — für Syriſch — 
ſey; denn Virgil redet nur von drei Birnen: 1) die 
Confuriſche, 2) die Syriſche und 3) die ſchweren Fouſt⸗ 
birnen. — Syriſch muß alſo bei Henne a. a. O. ge 


hat wohl vorhin den Jan van der Groen 
geleſen, und anſtatt: aus Pergamus nach Ita— 
lien — denn in Italien liegt meines Wiſſens 
kein Pergamus, ſondern in Kleinaſien; wohl 
aber ein Bergamo — im Venetianiſchen — 
als wohin die Birne zuerſt von den Türken 
gebracht worden ſeyn, und woher ſie gar leicht 
den Namen Bergamotte erhalten haben kann; 


— und ein Perga bei Preveſa, wovon das 


Wort: Pergamotte geſchrieben werden muͤßte; 
beides iſt wahrſcheinlich; und eben fo wahr— 
ſcheinlich iſt es, daß man die harte Ausſpra⸗ 
che Par — in Per — verwandelte, und 
weil man kein Per gamo — kein Perga in 
Italien, ſondern Bergamo kannte — fo bes 
hielt man dieſe Schreibart Bergamotte bei. 

Das Wort Beg anlangend, das Unzer 


leſen werden — ob nicht auch im Urzte ſelbſt; kann 
ich nicht ſagen, weil ich ihn nicht vergleichen kann. 

Ob aber die Syriſche Birne des Virgil, die Tas 

rentiner Birne des Pater de la Rüe ſey? daran follte 

ich mit Manger, Jakobi und Sickler (in feiner 
Geſch. der Obſtk. 1. Th. S. 401) zweifeln. Inzwiſchen 
wäre es gut, wenn man den Commentar des Pater 
de la Räe über den Virgil nochmals vergliche, und 
die Tarentiner Birne näher kennen lernen könnte. 

Unger fährt fort: „und dieſes wird aus dem Be: 
richte eines gewiſſen jeſuitiſchen Miſſionarii wahrſchein⸗ 
lich, weicher meldet, daß in Armenien die Bergamotten 
und ihre Früchte grün, rund, vell Zuker und fo bes 
ſchaffen ſind, daß ſie im Munde zerſchmelzen.“ Hier 
hätte Unger auch den Namen dieſes Miſſionarii und 
das Buch, worin ſich dieſe Nachricht findet, damit man 
hätte nachſehen können, ob Alles richtig angeführt ſey, 
angeben ſollen. Dann ſcheint der jeſuitiſche Miſſio⸗ 
nar offenbar eine andere Birne im Sinne gehabt zu 
haben, als unſere Bergamotte, obwohl er fie Bergar 
motte nannte; denn die ſeinige iſt: a) grün, b) rund 
und c) voller Zuker, da unſere Bergamotte a) gelb, 
b) länglicht und c) nicht voller Zuker, ſondern nur 
voller Saft iſt, der ganz wäſſericht ſchmekt, wenn man 
die Birne nach dem Iſambert koſtet. 
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wünſchte Alles, was mir bisher lieb und heilig geweſen.“ 

„Mein Inneres war von Zorn, von Wuth angefüllt. 
Ich wor erbittert über meine eigene Ohnmacht, über 
meines Körpers Untbätigkeit. Es war mir unerträglich, 
mich lebendig zu wiſſen, und mich todt zu fühlen. Ich 
wünſchte, daß erſt die Würmer mich angegriffen hätten, 
daß ich die Fortſchritte der Verweſung ſpäre, daß mein 
Körper in Stüke zerfalle, und ich endlich das Bewußt⸗ 
ſeyn verliere, welches meine Qual war.“ 

„Mit einer gewißen Wonne fühlte ich mich endlich 
mit dem Leichenhemde bekleiden, in das keintuch hüllen 


und in den Sarg drüken. Ich hoffte, daß wenn man den 
Dekel auf mich lege, wenn man mir alle Luft nehme, 
mein trauriges Daſeyn auch fein Ziel erreicht haben wende.“ 
„Bald nachher geſchab, was ich gewünſcht. Der 
Dekel wurde zugenagelt. Bei dem erſten Hammerſchlage 
erbebte mein ganzer Körper. Er ſchien alle Kräfte zu 
vereinen, um ſich wieder zu erheben. Aber umſonſt. Ich 
verſank in einen todtenähnlichen Schlummer, in einen 
Zuſtand vollkommener Fühlloſigkeit, der mir weder zu hö⸗ 
ren, noch zu bemerken vergönnte.“ 5 
„„Wie viel Zeit auf ſolche Weiſe vergangen ſeyn mas , 


Fuͤrſt — uͤberſezt, hat Volkamer in feinem 
Buche: Hesperides Norimbergenses etc. 1713 
Fol. Nürnberg, S. 135 für den Namen 
eines Fuͤrſten in Epirus gehalten, von dem 
die Birne — und die Limone — ihren Namen 
Beg motten oder (einer leichtern Ausſprache 
nach) Bergamotten haben ſollen. Er haͤtte uns 
aber auch ſagen ſollen, woher er dieſe Nachricht 
habe? - Es ift leicht, dem Gedanken Jan van der 
Groen's, den Namen Bergamotte aus dem 
Tuͤrkiſchen herzuleiten, nachzugehen. Natuͤrlich 
dachte er: da die Tuͤrken dieſe Birne nach 
Italien gebracht haben, ſo haben die Italie⸗ 
ner gewiß den Namen Bergamotte von den 
Türfen zugleich mit erhalten; mithin muß 
dieſer Name ein tuͤrkiſcher Name ſeyn. Und 
ich muß geſtehen, der Gedanke iſt ſehr natuͤrlich. 
Angenehm iſt es doch, zu erfahren, daß der Pas 
ter de la Ruͤe die Syriſche Birne des Virgil's 
für die Tarentiner Birne feiner Zeit hält, 


Auch die neuern Pomologen find nicht 
einig über die Schreibart des Wortes Ber; 
gamotte. So heißt es im d. Dbft: Gärtner 
Ater Theil, S. 155, „auf das obſtreiche 
Pergamus (das Vaterland unſerer Pergas 
motte).“ Im ten Theil 1tes St. S. 15 
heißt es aus dem Hirſchfeld: die Perga⸗ 
motte fuͤhrt ihren Namen von ihrer Heimat 
Bergamo im Venetianiſchen, ob man ihn 
gleich aus dem Tuͤrktſchen herleiten will; 
aber von Bergamo — muß es Bergs 
amotte geſchrieben werden.“ So ſchreiben es 
die erſten Pomologen — aber freilich nicht 
deßwegen, weil fie ihn von Berg amo, fons 
dern entweder aus dem Tuͤrkiſchen, oder von 
dem Namen eines Fuͤrſten herleiten. BO. 
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Büffons Methode, Holzaugen in Frucht⸗ 
Augen zu verwandeln und das Treiben 
der Waſſer-Reiſer zu verhüten, 

beſtätigt von 
Suriray⸗Delarue. 


(Aus der Bibliothèque physico-&conom, an XI. cah. 
8. P. 97 s.) 


Bekannt iſt in. Deutſchland die Metho⸗ 
de, durch ringfoͤrmige Ausſchnitte und durch 
Unterbindung der Rinde und des Baſtes, die 
Obſtbaͤume zum Fruchttragen zu zwingen. Es 
beruht dieſe Methode auf den Geſezen der 
Oekonomie der Pflanzen, auf der ruͤkgängigen 
Bewegung der Saͤfte und auf dem Zuſam⸗ 
menhang der Rinde mit den Fruchtaugen. 

Suriray⸗Delarue, Kultivareue zu 
Tonneins, Departement Lot und Garonne, 
hatte dieſe Methode einer beſondern Pruͤfung 
unterworfen und folgende Reſultate erhalten: 


1) Man muß dieſe Operation in den erſten 
Tagen des Fruͤhlings vornehmen, wo der Saft 
aufzusteigen anfaͤngt und die Rinde nicht mehr 
am Holze feſt für. 

2) Will man den ganzen Baum zum Frucht⸗ 
tragen noͤthigen, fo nimmt man einen Ring 
unter dem Urſprung der Aeſte weg: will man 
aber blos Einen Zweig wirken, ſo ſchneidet 
man die Rinde unten an demſelbenweg. Man 
muß durchaus keine Spur von Baſt an der 
Rinde ſizen laſſen. Bei Kernobſtbaͤumen, von 
einem halben Fuß im Durchmeſſer, darf man, 
wenn ſich die Wunde noch vor Herbſtes ver⸗ 
narben ſoll, nicht mehr als vier Linien breit die 
Rinde wegfchneiden. Die Quitten verlangen 


weiß ich nicht. Ich ruhete; ich fühlte nichts; ich war 
glüklich. ... Auf einmal war es, als dämmere wieder 
ein mattes Flämmchen auf in meinem Innern. Von dem 
Gefühl, welches bei dieſem Erwachen mich durchſchauerte, 
vermag ich keine Rechnung abzulegen. Ich litt nicht 
mehr. Mein ganzes Weſen war neu geſtärkt. Es war, 
als erwache ich heiter und wohlgemuth nach einem Langen 
Traum. Ich dehnte mich aus. Der Raum, in welchem 
ich mich befand, ſchien mir fo enge. Meine Arme ſchlu⸗ 
gen gegen des Sarges Bretter. Es wurde mir ſchrek⸗ 
lich klar. Ich erinnerte mich, daß man mich lebendig begraben.“ 


„Ich fühlte, wie man Über meinem Sarge die Erde 
feſttrat. Ich wollte ſchreien. Meine Lippen öffneten ſich, 
meine Zähne ſchlugen gegen einander. Aber es war mir 
unmöglich, einen Laut hervorzubringen. Ich biß aus 
Verzweiflung in Lippen und Zunge, und ich biß ſtark; 
denn der Schmerz war ſo heftig, daß ich einen Schrei 
ausſtieß. Er wurde nicht gehört. Ich quälte mich noch 
einige Zeit. Der Athem ging mir aus, und ich fiel wie⸗ 
der zurük in meine Ohnmacht.“ 


einen breltern Schnitt als die Aepfelbaͤume, 
und dieſe einen breitern als die Birnbaͤume. 

3) Da die Zweige an dem Orte des Schnitts 
leicht abgebrochen werden, ſo iſt es gut, ſie 
mit feinen Ruthen, nach Art der Schienen, 
zu befeſtigen. 

4) Hat man am Stamm den Schnitt vor⸗ 
genommen, fo muͤſſen unterhalb desfelben alle 
Aeſte weggenommen werden, ſonſt tritt der 
Saft in dieſe, und der Baum wird oberhalb 
des Schnitts erſchoͤpft. 

5) Einige Tage nach dem gemachten Schnitte 
quillt aus; der obern Lefze der Wunde zwi⸗ 
ſchen den, Holz und der Rinde eine klebrige 
Feuchtigkeit hervor, die mit der Zeit die Farbe 
der Rinde annimmt und einen Wulſt um den 
Schnitt her bildet. Dieſer Wulſt breitet ſich 
über das entbloͤßte Holz aus, ohne ihm feſt 
anzuhaͤngen. Iſt der Schnitt nicht ſehr breit, 
ſo erſtrekt ſich der Wulſt bald bis zur untern 
Lefze und vernarbt auf dieſe Art ſchon im 
erſten Jahre den Schnitt. Dann iſt das 
Leben des Baums geſichert. 

Iſt aber der Schnitt zu breit geweſen, 
und kann die Wulft alſo im erſten Jahre 
die untere Lefze nicht erreichen und die Rinde 
wieder vereinigen, fo. fügt ein ſolcher Schnitt 
dem Baume großen Schaden zu und alle 
oberen Aeſte ſterben in Zeit von vier Jahren 
vollig ab. Darum muß man das Maß der 
Breite des Ausſchuitts, wie ich es oben an⸗ 
gegeben, gehoͤrig beobachten. 

6) Sollte der Baum im zweiten Jahre 
noch nicht tragen, ſo nimmt man noch ein⸗ 
mal den Schnitt auf derſelben oder auf einer 
andern Seite vor. Dleß iſt aber ſelten noͤthig. 
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7) Hat man den Schnitt ju ſchmal ge 
macht, und vernarbt er ſich ſchon vor dem 
Ende des Julius, ſo erweitert man ihn etwas. 

8) Das Wegſchneiden der Waſſerreiſer iſt 
wirklich unnoͤthig, wenn man den Ausſchnitt 
unternimmt. Man noͤthigt dadurch, wenn man 
unten am Reife die Rinde weggenommen hat, 
dasſelbe im folgenden Jahre Fruͤchte zu tragen. 

9) Man kann dasſelbe mit aufgeſezten Im⸗ 
pflingen verſuchen; man nimmt im zweiten Jah⸗ 
re dem Impfreiſe unten am Stamme die Rinde 
weg, und noͤthigt es dadurch zum Tragen. 

10) Die Fruͤchte, welche ein ſolcher ent⸗ 
rindeter Baum gibt, find größer, und wer: 
den um 14 Tage bis 3 Wochen früher reif 
als andere, : 


Gewicht des Weins. 

Das Waſſer iſt etwas ſchwerer als or: 
dinaͤrer Wein; es find etwa 96 Maß Waſ⸗ 
ſer ſo ſchwer, als 100 Maß Wein, oder 24 
Maß Waſſer wie 25 Maß Wein. Ein Wie⸗ 
ner Eimer Wein wiegt beilaͤufig 1 Zentner; 
mehrere Abwiegungen gaben im Mittel 1 Cents 
ner 14 Pfd. Eine Wien. Maß wiegt allo 2 
Pfd. 17 Loth, und 1 Seidel 20 Loth. Der Ma⸗ 
deirawein iſt ſchwerer als Waſſer; er hat beina⸗ 
he die Schwere des Menſchenblutes; es wiegen 
26 Maß Madeirawein fo viel als 27 Maß Wafı 
ſer. Auch Malaga iſt etwas ſchwerer als Waſ⸗ 
ſer. Guter Rheinwein hat nicht ganz die Schwe⸗ 
re des Waſſers. Der Wein ift leichter als das 
Bier; es wiegen 15 Maß gutes Braunbler un: 
gefaͤhr ſo viel wie 14 Maß guter oͤſter. Wein; 
es gibt aber auch Weine, wo 25 Maß des ſelben 
ſo ſchwer wie 24 Maß gutes Braunbier ſind. 


— 


— . ..—f.;ñſ — — — . — U 


„Sie dauerte, glaube ich, vier Tage. Ich weiß über 
dieſe Zeit nicht das Mindeſte. Ale meine Kräfte waren 
verſiegt, jeder Lebensfunke ſchien erloſchen, ich war todt, 
vollkommen todt.“ 

„Wie ich wieder in's Leben zurükgekehrt bin, ich 
weiß es nicht. Wahrſcheinlich hat der warme Athem mei: 
ner Frau, den ſie mir eingeblaſen, meine Lunge nach 
und nach aufgeblähet, das Blut erwärmt, ſeinen Lauf 
auf's Neue veranlaßt. Ich fühlte mich umſchlungen, ge: 


preßt. Der Eindruk der äußern Luft war mir wohlthä⸗ 
tig. Ich raffte alle mir zu Gebote ſtehende Kraft zuſam⸗ 
men, athmete tlef auf, und öffnete die Augen. Die 
meiner Gattin hingen ſtier an mir. Ich ſah ſie erſchre⸗ 
ken, niederſtürzen. Das erſchütterte mich ſo ſehr, daß 
ich abermals ohnmächtig wurde. Erſt nach Verlauf von 
zwei Stunden erwachte ich volkommrn zum Leben. Aber 
Diejenige, der ich deſſen Rettung verdankte, war nicht 
mehr.“ 
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Kurzweil am 
Die ehrliche Amtsrechnung. 

Kaiſer Karl nahm einen Mönch, Ramens Theo: 
dorich Kagelwidt, aus einem Kloſter, und machte ihn 
zum Amtmann in einem kleinen Orte, weil er ihn als ei⸗ 
nen anſtelligen und geſcheidten Mann kennen gelernt 
hatte. Als nun der Kaiſer einmal durch jenen Ort reiste, 
trat er bei ihm ab, und verlangte eilends ein Mittags⸗ 
Mahl für ſich und ſein Hofgeſinde. Der Mönch ließ 
geſchiwnd alle Schweine im Fleken zuſammentreiben, 
ihnen die Schwänze und Ohren abſchneiden, dieſe auf 
mancherlei Weiſe zubereiten und dann auftragen, damit 
Jedermann ſo ſchnell als möglich wohlgeſättigt würde. 
Der Kaiſer, den dieſes Gericht nicht wenig befremdete, 
ſtellte den Mönch deßhalb zur Rede, worauf er zur Ant⸗ 
wort gab: „In Eile mit geringeren Koſten Euer Ma⸗ 
jeftät zu bewirthen war ich nicht im Stande; denn ſollte 
ich Schweine oder anderes Vieh haben abſtechen und 
bereiten laffen, fo würde es mit dem Mittagsmahl lange 
hergegangen ſeyn, und hatte auch viele Unkoſten verur⸗ 
ſacht; jezt aber haben die Unterthanen ihre Zahl Vieh 
wie zuvor, und nur einen unbedeutenden Verluſt an Oh: 
ren und Schwänzen.“ Dieſe Antwort und ſchleunige 
vortheilhafte Anſtalt gefiel dem Kaiſer ſo wohl, daß er 
bald hernach dem Mönch ein höheres Amt verlieh, wo— 
rin er dem Kaiſer nicht allein großen Nuzen ſchaffte, 
ſondern ſich auch ſelbſt bereicherte. Einige Mißgün⸗ 
ſtige und Neider ſuchten ihn nun bei'm Fürſten in Ver⸗ 
dacht unredlicher Verwaltung zu bringen, weßhalb er 
vom Kaiſer vorgefordert, und ihm in Gegenwart der 
Verläumder auferlegt ward, über Einnahme und Aus⸗ 
gabe Rechnung abzulegen. Der Mönch verſicherte, 
er ſey im Stande, ſogleich die verlangte Rechnung auf⸗ 
zuweiſen; er brachte auch dieſelbe alsbald, und ſagte 
dann: „Eure Majeſtät haben mich zu dieſem Amt be⸗ 
fördert, da ich nichts im Vermögen gehabt, als meine 
Kutte und einige Pfenninge im Sekel; wenn Euer Ma⸗ 
jeſtät mir dieſe wenigen Sachen wieder heraus geben laſ⸗ 
ſen, ſo iſt dieſer Sak mit Gold, und was ich an Vorrath in 
meinem Amt erſpart, allein Eurer Majeſtät eigen und 
nicht mein; denn ich darf als Mönch kein Eigenthum be⸗ 


Extra ⸗Tiſch. 


ſizen. Ich hoffe, daß dieſe Rechnung, obwohl ſie kurz 
iſt, doch ehrlich befunden werden wird.“ Dem Kaiſer 
gefiel dieſe runde Rechnung fo wohl, daß er den Mönch 
nun zu ſeinem oberſten Schaffner ernannte, und ihnſpäte. 
zum Biſchof von Magdeburg und Minden beförderter 


Herzens ⸗ Adel. 


Der ſchon bejahrte, auch als ausgezeichneter Ge⸗ 
lehrter geſchäzte, Rektor eines Gymnaſtums bemerkte 
unter feinen Schülern einen ihm ganz fremden kalenkopl⸗ 
len Knaben, der aber ein ſehr dürftiger Waiſe wär. 
Sofort unterſtüzte er ihn, ungebeten, mit Allem, weſ⸗ 
fen der Knabe zum Lernen, bald auch, weſſen er zur an⸗ 
ſtändigen Bekleidung u. f. w. bedurfte. Der Knabe 
war lebhaft, oft muthwillig; der ernſte Lehrer zürnte 
nicht ſelten mit ihm, aber ohne in feiner Wohlthätig⸗ 
keit zu ermüden. Endlich wurde der junge Menſch 

reif zur Univerſität. Der Lehrer bemühte ſich aufs 
Eifrigſte, ihm Unterſtäzung für die Studienjahre zu ver⸗ 
ſchaffen; er gab zum Anfange derſelben; er verſprach 
für die Zukunft; aber plözlich hören dieſe Quellen auf 
zu fließen, und der junge Mann iſt auf der Univerſität 
in großer Verlegenheit. Sein alter Wohlthäter geht 
nun ſeinen eigenen, ohnehin ſchon ſtreng berechneten 
Hageſtolzen⸗Aufwand durch, um zu ſehen, ob ſich 
eine Erſparung machen laſſe, ohne anderen Armen et⸗ 
was abzuziehen, die auf ihn rechnen. Er findet 
unter andern, daß wenn ter nicht mehr früh— 
ſtüke, er ſeinem Schüzlinge ſogleich eine kleine 
Summe übermachen kann; und der mehr als fünf—⸗ 
zigjährige nimmt von nun an zur Mor⸗ 
genkoſt mit einem Glas Waſſer vorlieb. 
Der ehrwürdige Mann heißt Evers; er wurde 
Profeſſor der Theologie, als die Univerfität Dorpat 
geſtiftet wurde, und ſtarb in hohem Alter. Sein 
Schüzling vergalt dem edlen Wohlthäter durch Fleiß 
und gute Aufführung, er hieß Lehrberg, und ſtarb 
noch vor ſeinem Gutthäter als Akademiker zu Peters⸗ 
burg. — 
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In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 


Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. R. W. mit Couvert — portofrei. 


